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Einheits-Christen aufeinander. Dennoch sind wir um Einheit im Sinne
von „gegenseitiger Annahme“ bemüht. So, wie es uns die Jahreslosung für
das Jahr 2015 vorschreibt: Nehmt einander an, wie Christus euch ange-
nommen hat zu Gottes Lob. (Römer 15, 7) Es ist dies ein starkes Wort für
eine Zeit, in der eher nach Differenzierung und Abgrenzung gerufen wird,
eine anspruchsvolle Aufgabe für das neue Jahr – für uns in Moritzburg
und für Sie, wo auch immer Sie unseren Gruß lesen und sich so ein aktu-
elles Bild von Moritzburg und seinem Diakonenhaus machen.

Im Namen des Redaktionskreises grüßt herzlich aus Moritzburg
Ihr / Euer Klaus Tietze

Editorial

Liebe Schwestern und Brüder,
liebe Freundinnen und Freunde des Diakonenhauses Moritzburg!

Bunt und nahezu unwirklich liegt dieser „Brief aus Moritzburg“ nun vor
Ihnen. Beim genaueren Hinsehen bleibt dann doch die Wirklichkeit nicht
verborgen, es zeigt sich Wohlbekanntes, wenn auch in anderem Licht.
In diesem Brief wird insbesondere unsere Evangelische Hochschule Moritz-
burg „beleuchtet“ bzw. aus verschiedenen Perspektiven beschrieben. Dozen-
ten und Studenten haben sich der Sache angenommen, ein aktuelles Bild
unserer Hochschule vorzuzeigen.
Menschen bilden die Hochschule, an der für den Dienst in unserer Kirche
ausgebildet wird. An den Beiträgen dieses Briefes wird auch ein Stück der
Unterschiedlichkeit sichtbar – es treffen hier in Moritzburg eben nicht die
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Das gute Wort

Weihnachtliche Weihnachtliche 
Herzensbildung für dasHerzensbildung für das
‚Bilderjahr‘ 2015‚Bilderjahr‘ 2015
Dr. Matthias Albani

„Lasst uns nun gehen nach Bethlehem 
und die Geschichte sehen, 
die da geschehen ist, 
die uns der Herr kundgetan hat.“ 
(Lukas 2,15)

„Was kommt Ihnen in den Sinn, wenn Sie an Weihnachten denken?“
Diese Frage las ich kürzlich in einem Aufsatz über die „Macht der Bil-
der“. Tatsächlich kam mir spontan ein Bild in den Sinn – die „Anbetung
der Hirten“ von Rembrandt. Es wurde bei uns in der Adventszeit immer
im Wohnzimmer über dem Sofa aufgehängt. Diese Kindheitserinne-
rung ist in meinem Gedächtnis fest mit der Advents- und Weihnachts-

zeit verbunden und löst vor
allem positive Gefühle und Ge-
danken aus: Eine besinnliche
Stimmung, Ruhe, Geborgen-
heit, weihnachtliche Vorfreude.
Umgekehrt können bekannt-
lich negative Erinnerungsbilder,
z.B. traumatische Erfahrungen,
äußerst destruktive psychische
Auswirkungen haben. Es ist ja
eine psychologische Binsen-
weisheit, dass unser Fühlen
und Denken am stärksten von
Bildern geprägt und beeinflusst
wird.
„Ein Bild sagt mehr als tausend
Worte“, sagt ein Sprichwort.
Unsere evangelische Glau-



Das Faszinierende dieses Rembrandtbildes ist das helle warme Licht,
welches vom Kind in der Krippe ausgeht und Maria, Joseph sowie die
aus der Dunkelheit kommenden Hirten im Stall beleuchtet. Trotzdem
imaginiert Rembrandt hier keine kitschige Weihnachtsidylle, keinen
faulen Lichterzauber, keine Englein flattern im Stall umher, keine liebli-
che Madonna mit Kind wird ‚angehimmelt‘. Nein, hier sind reale Men-
schen zu sehen, die aus der Finsternis ins Licht kommen. Mit einem
Blick vermittelt das Bild für mich die zentrale Botschaft des Evangeli-
ums, was tausend kluge theologische Worte nicht so treffend zum Aus-
druck bringen könnten: Gottes Liebe und Zuwendung gilt zuerst den
Armen, Hilfsbedürftigen und Schwachen, das Licht Jesu Christi erleuch-
tet vor allem die Menschen im Dunkeln, am Rande der Gesellschaft.
Rembrandts Darstellung der Weihnachtsbotschaft geht mir unmittelbar
zu Herzen. In manchem Gesicht der bildbetrachtenden Studierenden
meine ich auch die „erleuchteten Augen des Herzens“ gesehen zu
haben. 
Das negative Gegenbild dazu erblicke ich in den gestressten Gesichts-
ausdrücken der vielen gehetzten Weihnachtseinkäufer in den Shop-
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benstradition ist freilich hauptsächlich auf das Wort ausgerichtet, auf
„das gute Wort“ eben, denn der Glaube kommt ja nach Paulus vom
Hören (Röm 10,17). Mit dem Themenjahr 2015 „Bild und Bibel“ der Lu-
therdekade möchte die EKD jedoch unsere etwas getrübten evangeli-
schen Augen wieder mehr für die Bilder des Glaubens öffnen, die es ja
im lutherischen Protestantismus trotz aller Bilderkritik immer gegeben
hat – man denke etwa an die reformatorische Bildkunst des Lucas Cra-
nach. Der biblische Gottesglaube hat viel mit sinnlicher Erfahrung zu
tun, lebt auch vom Schmecken und Sehen der Freundlichkeit Gottes (Ps
34,9). Die Hirten wollen „die Geschichte sehen“, nicht nur hören (Luk
2,15)! Es geht beim Evangelium letztlich darum, ein inneres Sehen zu
erlernen – mit den „erleuchteten Augen des Herzens“ (Eph 1,18)!
Alle Jahre wieder zeige ich in der Adventszeit in einem Seminar zum
Thema „Bilder erschließen“ die „Anbetung der Hirten“ – ein gutes Bild
zu dem „guten Wort“ aus dem Weihnachtsevangelium des Lukas! Die
Wirkung ist immer wieder erstaunlich. Die seminaristische Unruhe ver-
ebbt und die Gesichter der Studierenden schauen wie gebannt auf das
Bild, werden von dem Anblick der Weihnachtszene wie verzaubert.
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Das gute Wort

pingmalls, die von der bunten Bilderflut der Überflussgesellschaft zum
Konsumieren getrieben oder verleitet werden. Der helle Wahnsinn er-
fasst die Menschen alle Jahre wieder – der helle Sinn der Weihnachts-
botschaft dagegen ist in der bunten Lichterflut des Weihnachtskommer-
zes weitgehend verloren gegangen. 
In Rembrandts wunderbarem Weihnachtsbild leuchtet dieser helle Sinn
auf, verhilft mir zu innerem Frieden, Ruhe und ‚Gelassenheit‘. Letztere
ist übrigens der ursprüngliche Sinn des Begriffes ‚Bildung‘: Der mittelal-
terliche christliche Mystiker Meister Eckart (1260-1328) hat den Begriff
‚Bildung‘ in die deutsche Sprache eingeführt. Er verstand darunter das
„Erlernen von Gelassenheit“, indem der Mensch die irdischen Abhän-
gigkeiten loszulassen lernt und so wieder zum „Ebenbild Gottes“ wird.
Bildung ist für ihn in diesem Sinne „Bildwerdung“. Das Vor-Bild dafür ist
Christus, das „Ebenbild des unsichtbaren Gottes“ (Kol 1,15). Als christli-
che Bildung versteht Meister Eckhart daher die Geburt des Sohnes in
der Seele, das „Überbildetwerden mit dem Bild des Sohnes“.  
Ich wünsche Ihnen für 2015 ein solches Bild des Sohnes in Ihrem Her-
zen, dass es dort warm aufstrahlt und Frieden, Gelassenheit und Freu-

de in den hellen wie dunklen Stunden verbreitet – aber auch die Augen
öffnet für die aktuellen ‚Bilder des Jammers‘, für die verzweifelten und
bedürftigen Menschen, die aus der Finsternis von Krieg, Armut und
Elend zu uns kommen und die im reichen sog. „christlichen Abend-
land“ zu unserer Schande mit einem armseligen „patriotischen“ Egois-
mus  konfrontiert werden. Möge daher im Jahr 2015 das Bild des
leuchtenden Kindes in der Krippe unsere Herzen im Sinne der göttli-
chen Liebe ‚bilden‘.  



Hochschule bilden
Anmerkungen des Rektors zum Werden der
EHM

Dr. Christian Kahrs

Nicht nur Menschen bilden sich. Das gilt
auch für Institutionen. Deren Bildung voll-
zieht sich ähnlich: Zuweilen irritiert der Kon-
takt mit seiner Umwelt das System, und das
System reagiert darauf mit dem Umbau der

inneren Verfassung. Wenn es gut geht, dann ergibt sich im Ergebnis
eine gangbare Passung von innerer Struktur und dem, wofür sie steht,
auf der einen Seite, und äußerer Erwartung, und dem, was sie der In-
stitution zumutet, auf der anderen Seite. Und das trägt solange, bis er-
neut eine durchschlagende Irritation auftritt. So bilden sich Menschen
wie Institutionen, sie sind in permanentem Werden begriffen. Bezogen

auf die EHM habe ich in den zurückliegenden Jahren davon berichtet.
Für das, was in diesem Jahr mitzuteilen ist, gibt mir eine Passage von
2013 einen guten Einstieg. Damals schrieb ich: „Wir werden also in
nächster Zukunft weniger um Geld verhandeln können, als vielmehr –
und das wird vom Landeskirchenamt positiv unterstützt – darüber
nachdenken müssen, wie die bestehenden Ausbildungsstrukturen der
Landekirche insgesamt so reorganisiert werden können, dass auch bei
geringeren Mitteln der auch landeskirchlich gewollt hohe Ausbildungs-
standard ‚Moritzburg‘ erhalten bleiben kann. Ich bin recht zuversicht-
lich, dass es mit einer solchen Aufgabenbeschreibung zu sachgerech-
ten Gesprächen und hoffentlich auch ebensolchen Entscheidungen
kommt. Man kann eine Hochschule nicht ohne Folgen für ihre Akkredi-
tierung unter ein gewisses Maß herunterfahren.“
Nun ist die nächste Zukunft schon eine geraume Weile aktuell. Und,
dazu bedurfte es keiner prophetischen Begabung, wir reden nicht über
die Verteilung wachsender Mittel. Dafür reden wir aber über die Ent-
wicklung unserer Hochschule, und zwar im Horizont einer gesamt-
kirchlichen Verantwortung für die Bildung in unserer Kirche. Im Herbst
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2014 hat unter der Leitung von Oberlandeskirchenrat Pilz ein landes-
kirchlicher Hochschulentwicklungsrat seine Arbeit aufgenommen. Ich
sehe diesen Rat als einen wesentlichen Schritt an. Endlich wird über
„Sachen“ gesprochen. Hoffentlich vorbei ist die problemverschiebende
Praxis des vermeintlich gerechten Sparens mit dem System Rasenmä-
her. Nun haben wir eine Gesprächssituation, die unserem Argument
entspricht. Für die EHM sind die Sparauflagen zwar nicht aufgehoben
worden, aber sie sind ab 2016 ausgesetzt bis 2020. Das bedeutet,
dass wir mit der von uns als minimal beschriebenen Ausstattung bis
2020 arbeiten können. Was nach 2020 geschieht, das muss nun bera-
ten werden. Und eben das geschieht im Hochschulentwicklungsrat,
nicht nur auf die EHM bezogen, sondern im Horizont der ganzen Lan-
deskirche. Das ist gut so.
Einfach werden die Beratungen freilich nicht werden. Der unangeneh-
me Umstand, dass wir uns landeskirchlich mit weniger Mitteln werden
einrichten müssen, bleibt ja unverändert als Realität bestehen. Aber
jetzt wird über Inhalte geredet. Was braucht die Landeskirche für ihr ei-
genes Leben? Was muss die Landeskirche als eine Kirche für andere

tun? Wer kann und soll diese Aufgaben wahrnehmen? Und in welcher
institutionellen Aufstellung? In welchem Umfang? Was kann, was muss
aufgegeben oder anders aufgestellt werden? Solche Fragen hätten
schon lange auf die landeskirchliche Tagesordnung gehört. Aber bes-
ser jetzt, als gar nicht. Und vielleicht ist ja der Zeitdruck auch heilsam.
Mit welchem Stand geht die EHM in diese Strukturgespräche? Nun, wir
haben das anvisierte Ziel einer breiteren Basis an Studiengängen fast
erreicht. Unser Bachelor hat zwei Profillinien, sozialarbeiterisches und
musikalisches Profil. Für den auf dem Bachelor aufruhenden Master
„Evangelische Religionspädagogik“ ist die Studien- und Prüfungsord-
nung einschließlich des Modulhandbuches durch die Gremien be-
schlossen. Zum Sommersemester beginnt das Moritzburger Master-
studium. Neben diesen religionspädagogischen Studien ist der früh-
pädagogische Bachelor (davon berichtete ich letztes Jahr) weiter kon-
kretisiert worden. In Gesprächen mit kirchlichen Trägerverbänden und
Fachberaterinnen haben wir Einzelheiten der frühpädagogischen Stu-
dieninhalte, insbesondere die Praxisanteile besprochen. Dabei haben
wir viel Zustimmung und Bereitschaft zur Unterstützung gefunden. Nun

8

Hochschule



9

nicht nur das, auch wie wir uns denken, unsere Studenten in diesen
Gedanken so mit hineinzunehmen, dass die Studenten für sich eine
fachlich fundierte persönliche Orientierung im Feld der Religions- und
Gemeindepädagogik und darüber hinaus in der Wirklichkeit insgesamt
erwerben können. Die neue EKD-Denkschrift zum Religionsunterricht
(Gütersloh 2014, oder als PDF unter: ekd.de) stellt diese Perspektive
meines Erachtens zu Recht in den Mittelpunkt. Wenn Religion und reli-
giöse Bildung für die Gegenwart und Zukunft gedacht werden, dann
müssen Pluralität und die damit verbundenen Auseinandersetzungen
mit Differenz als eine harte Wirklichkeit der Welt in den Blick genommen
werden. Und Pluralität ist nicht nur ein Phänomen „da draußen“, es be-
trifft den Glauben auch „innen“. Da sind die Auseinandersetzungen ja
bekanntlich zuweilen umso härter.
Es gibt externe wie interne Beobachter, die diesbezüglich kritisch an-
merken: Im Studium der EHM geht es zu wenig um die aktuellen Her-
ausforderungen und Konflikte der Gegenwart, wo doch das Studium
der Religions- und Gemeindepädagogen eigentlich dazu dienen sollte,
sich einzuüben in das pluralistische Interpretieren der Welt, das Analy-

müssen wir noch im Kultusministerium die staatliche Anerkennung des
Abschlusses erreichen. Im Wintersemester wird das Studium dann be-
ginnen. Soweit zum Stand unseres Studienprogramms. Damit, so
denke ich, sind wir für die nächste Zeit recht gut aufgestellt.
Nun geht es an die innere Weiterentwicklung unserer Hochschule. Wir
haben kein Leitbild. Jede und jeder an der Hochschule kann wohl
sagen, was sie oder er sich unter der EHM vorstellt. Aber ein gemein-
sames Bild dessen, wofür wir hier stehen bzw. wohin wir wollen, das
haben wir nicht, schon gar nicht in schriftlicher Gestalt. In bewegten
Zeiten aber ist ein definiertes Leitbild sehr nützlich. Auf seiner Grundla-
ge kann solider kommuniziert werden, wer wir sind und was wir
warum tun oder lassen. Auf unserer Kollegiumsklausur zum Ende des
Wintersemesters werden wir uns daher intensiv und explizit mit der
Zielrichtung „Leitbild“ fragen: Was ist der Stand und was das Ziel der
EHM?
Nach meinem Dafürhalten sollten wir im Zuge der Leitbildüberlegun-
gen auch ein internes Einvernehmen erzielen, wie wir die Bezüge zwi-
schen Theologie und Pädagogik an der Hochschule verstehen, und

Hochschule
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sieren von Handlungsoptionen und das Gestalten darauf bezugneh-
mender Praxis. Ob dieser Bedarf ein erst neuerdings zutage tretender
ist oder schon lange einen strukturellen Mangel darstellt, das sei hier
im Unbestimmten belassen. Auf jeden Fall, insofern stimme ich der Kri-
tik zu, tut sich hier eine Baustelle auf.
So dringend nun aber die Arbeit an dieser Baustelle erscheint, so
genau müssen wir darauf achten, das Kind nicht mit dem Bade auszu-
schütten. Selbstverständlich muss gerade ein Bachelorstudium Grund-
lagen legen, von denen in den je verschiedenen und heute noch gar
nicht abzusehenden Situationen des späteren Berufslebens profitiert
werden kann. Das ist ja gerade der Sinn des Bachelors. Solche Grund-
legungen haben es von der Natur der Sache her gerade nicht mit un-
mittelbarer Aktualität zu tun. Es kann auch nicht die Aufgabe der Hoch-
schule sein, diese Grundlegungen den Studentinnen und Studenten
auf die aktuellen Problemlagen hin einzeln auszulegen. Vieles muss
und soll dabei im Potentialis verbleiben. Was wir aber als Hochschul-
lehrerinnen und -lehrer tun können und müssen, möglicherweise noch
genauer als bisher, ist darauf zu achten, dass unsere Lernenden das

Grundlegende unserer Lehrinhalte auch sehen, prüfen, anwenden
können, dass sie es für sich erfahren können. Nur dann werden sie es
auch wertschätzen und in ihrer Weise in ihre religionspädagogische
Kompetenz einbauen können. Die englische Bezeichnung für Fach-
hochschule lautet übersetzt: Universität für angewandte Wissenschaf-
ten. Das ist für ein theologisch-pädagogisches Studium ein fachlich
und persönlich hoher Anspruch. Die EHM arbeitet dran.

Hochschule
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Hochschule aus Studenten-
sicht
Anne Rau, 
Studentenratsvorsitzende der EHM  

Wenn ich an unsere Hochschule denke,
dann fällt mir zunächst eine Erinnerung aus
dem Frühjahr 2012 ein. Damals stand ich vor
der Entscheidung, wählen zu müssen, an
welcher Hochschule ich mich bewerbe. Mir
war es immer wichtig, eine Hochschule aus-

zuwählen, an der ich nicht nur eine Nummer auf irgendeinem Papier
bin, sondern mich auch in verschiedenen Dingen ausprobieren kann
und mit meinen Anliegen ernst genommen werde. Ich kann mich noch
genau erinnern, mit welch beklemmenden Gefühl ich aus der Eignungs-
prüfung ging und mir Gedanken durch den Kopf gingen, wie wohl mein
Plan B wäre, wenn ich nicht in Mobu angenommen werden würde.

Indessen bin ich schon im 5. Semester und mittendrin im Hochschulle-
ben. Hochschule aus studentischer Sicht ist nicht immer leicht zu
beschreiben, denn so vielseitig wie sich das Studium über die fast drei-
einhalb Jahre im Bachelor gestaltet, so bunt ist auch unsere Studen-
tenschaft. Bei mehr als 120 Studenten aus unterschiedlichen Bundes-
ländern begegnen sich eine Vielfalt an kulturellen, religiösen und
sprachlichen Prägungen, mit denen man aneinander wachsen kann.
Innerhalb der Vorlesungen haben dabei auch persönlicher Glaube
und wissenschaftliche Diskussionen einen Platz. Als Studierende der
Hochschule profitieren wir ganz stark von einem breiten Spektrum an
praxisnaher Blockwochen und Praxiseinsätzen innerhalb des Studiums
und dem Studium Generale, welches uns vielerlei Ausprobieren und
Lernen im musikalischen Bereich ermöglicht. Die Studentenschaft
organisiert in regelmäßigen Abständen Feste und Veranstaltungen wie
z.B. den Hochschulball oder den aller zwei Wochen stattfindenden Stu-
dentenkeller. Dabei werden manche Nächte durchaus auch mal lang.
So ist es nicht verwunderlich, wenn morgens der Studienalltag gegen
kurz nach 6 Uhr für das Sekretariat und die Reinigungskräfte in der

Hochschule
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Hochschule beginnt und sich die Professoren in ihren Büros auf die
Vorlesungen vorbereiten, sich die Studenten noch friedlich in ihren Bet-
ten wälzen. Manch einen verschlägt es dann um 7.00 Uhr zur Morgen-
andacht ins Brüderhaus und wenn die Dozenten gegen 7.25 Uhr die
Semesterräume betreten, sind oftmals nicht mehr als 3-5 Studenten in
der Hochschule zu sehen. Manche haben auch einen längeren An-
fahrtsweg von Dresden oder Coswig, der manchmal sehr lang sein
kann. Pünktlichkeit wird dabei unter den Studenten nicht immer ganz
so ernst genommen, denn wenn um 7.30 Uhr kleine Grüppchen von
Studenten über den Steg geeilt kommen, dann immer in dem Wissen,
„solange jemand hinter mir läuft, kann ich ja auch nicht zu spät sein“.
Das Klima während der Vorlesungen gestaltet sich in einem offenen
und familiären Umgang zwischen den Studenten, Professoren und Do-
zenten. So stehen nach und zwischen den Vorlesungen, die Bürotüren
der Dozenten für die Studenten für Gespräche offen. Bürokratische
Wege gestalten sich somit kurz und flexibel. Die Wohlfühlatmosphäre
entsteht nicht nur durch das gute Verhältnis zwischen Studenten, Pro-
fessoren und Dozenten untereinander, sondern auch durch die indivi-

duell gestalteten Semesterräume, die fast alle auf einer Etage liegen
und somit einen schnellen Kontakt unter den Semestern ermöglichen.
So wird untereinander auch der eine oder andere Streich verzapft oder
sich gegenseitig zu Semesteraktionen eingeladen. Unter den Studen-
ten herrscht dabei ein Geben und Nehmen und es zeigt sich beson-
ders während der Prüfungsvorbereitung, dass sich ältere und jüngere
Semester gern gegenseitig unterstützen. Nach der offiziellen Vorle-
sungszeit wird sich in den Arbeitsgruppen und Gremien der Studenten-
schaft getroffen. Zu nennen sind hierbei der Studentenrat, der sich
jeden Mittwoch für ca. 3 Stunden mit den 12 gewählten Vertretern aus
den einzelnen Semestern trifft, um Entscheidungen im Sinne der Stu-
dentenschaft zu treffen. Der Studentenrat vertritt die Studentenschaft
auch mit 4 Stimmen im Hochschulrat, dem höchsten Entscheidungs-
gremium innerhalb unserer Hochschule. Neben dem StuRa engagie-
ren sich auch zahlreiche Studenten innerhalb der verfassten Studen-
tenschaft in verschiedenen Ämtern, die es zur Strukturierung der Seme-
ster und studentischen Gremienarbeit zu erfüllen gilt, in Projekten und
Arbeitsgruppen, wie z.B. in der Vernetzungsgruppe im Austausch mit

Hochschule
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Studierenden aus den Fachrichtungen Theologie, Kirchenmusik und
Religionspädagogik, im Gemeinschaftsrat, im Studentengottesdienst-
team, in musikalischen Veranstaltungen in und um Hochschule oder in
der bundesweiten Vernetzung mit anderen Ausbildungsstätten im Dia-
konat. 
Ich bin gern Studentin an unserer Hochschule und sehr dankbar, in
Moritzburg studieren zu können. 
Danke an alle, die so viel Zeit in unsere Ausbildung investieren und aus
uns gute angehende Religionspädagogen und Religionspädagogin-
nen machen!

Der Studentenrat der Evangelischen Hochschule Moritzburg, 
Wintersemester 2014/15

Hochschule
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„Wer bist
denn du?“…
Maria Zoller
Studentin ehm, 5. Semester

… „Ich bin die Maria.“ 
„Spielst du was mit mir?“

„Wer bist denn du?“ Wer hat diese Frage
nicht in gleicher oder ähnlicher Form schon

gestellt bekommen? Und dann entwickelt sich ein Gespräch oder wie
hier – eine Zeit des Spielens. Die Mitarbeiter des Stoffwechsel e.V. Dres-
den nehmen sich Zeit und sind in den unterschiedlichsten Projekten
wie „offene Kinder- und Jugendtreffs, einem mobilen Kinderpro-
gramm, einer Schuljugendarbeit und Familienbegleitung in fünf
Dresdner Stadtteilen vor Ort.“1

Von April bis August absolvierte ich mein Praxissemester im Stoffwech-
sel e.V. Dort arbeitete ich im Bereich der offenen Kinder- und Jugend-
arbeit im Kids-Team mit. Stoffwechsel e.V. arbeitet vor allem mit sozial
benachteiligten Kindern und Jugendlichen. Wichtige Bausteine des
Stoffwechsel e.V.´s sind die Verkündigung von Gottes Wort und das Er-
lebbarmachen von Gottes Liebe. Kreative Andachten auf einer ganz
einfachen Art und Weise vor dem Essen, am Ende eines Angebotes
oder des Kidsclubs (ein evangelistisches Kinderprogramm) boten dafür
Raum.
Einmal wöchentlich fand eine Einladetour statt, bei der man von Haus-
tür zu Haustür ging und die Kinder zum Programm der nächsten
Woche persönlich einlud. Diese Aufgabe empfand ich im Vorhinein als
unangenehm und aufdringlich. Zu meiner Freude war bei meiner er-
sten Einladetour fast niemand der Adressaten zu Hause und ich konnte
die Flyer in den Briefkasten einwerfen. Eine Woche später ging ich im
Vertrauen darauf, dass wieder keiner da ist, auf Einladetour und alle
waren zu Hause. Ich war erstaunt, wie herzlich die Menschen waren
und wie sehr sich die Kinder darauf freuten, mich zu sehen, mit mir zu

Hochschule



15

spielen und Zeit zu verbringen. Und das alles, obwohl ich ihnen fremd
war. Die Einladetour wurde durch die Kontaktfreudigkeit der Kinder
schnell zu einer meiner liebsten Aufgaben.
Mir wurde neu bewusst, dass sich Liebe über Z.E.I.T. buchstabiert. ZEIT,
um Beziehungen zu pflegen, zum Spielen, Basteln, Bauen, miteinander
Essen und Einfach-nur-da-sein und Zuhören. Während meines Prakti-
kums durfte ich sehen, wie sich ganz langsam Türen öffneten – Her-
zenstüren. Und genau das macht den Stoffwechsel e.V. aus.
Dessen Vision lautet: „Erfüllt von Gottes Liebe wollen wir hingehen und
Kinder fördern, Jugendliche begleiten und Familien stärken. Weil jeder
wertvoll ist. Stoffwechsel im Herzen.“1

...und genau dafür setzen sich Stoffwechsel e.V. und all seine Mitarbei-
ter ein und ich bin dankbar, dass ich für eine kurze Zeit an dieser wun-
derbaren Aufgabe mitwirken durfte. 

1Quelle: http://www.stoffwechsel.com
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Mein Praxissemester oder
Eine erfüllte Zeit
Clemens Langer
Student ehm 5. Semester

Eigentlich wollte ich zum Praxissemester ins
Ausland. Eigentlich wollte ich nur die vier
Pflichtwochen in den Kindergarten. Eigent-
lich hatte ich kaum Ahnung, wie Kinder bis 6
Jahre so ticken.
Zum Glück kam alles anders. Eine Freundin

gab mir den Rat, das Trinitatiskinderhaus Riesa in Trägerschaft der dor-
tigen Ev. Kirchgemeinde anzuschauen. Ich bat also dort um ein Vorstel-
lungsgespräch und wurde eingeladen. Mir war das Konzept der offe-
nen Arbeit aus meiner eigenen Kindheit zwar völlig fremd, aber die At-
mosphäre im Haus war sehr angenehm. Ich machte vielleicht auch
einen ganz guten Eindruck oder hatte zumindest den „Männerbonus“

im Kita-Bereich. Neben dem Hausmeister war ich dann auch wirklich
der einzige Mann im Kinderhaus. Daher wurde mir von den Erzieherin-
nen die Holzwerkstatt ans Herz gelegt. Zuerst hatte ich Bedenken, das
männliche Rollenklischee anzunehmen, ich habe mich dann doch
dafür entschieden und gern mit den Kindern Fußball gespielt oder in
der Holzwerkstatt gearbeitet.
Das Eindrucksvollste in der Praktikumszeit war das Vertrauen, welches
mir entgegengebracht wurde. Ich sagte am Anfang der Leiterin, dass
ich Einzelkind sei und mit Kleinkindern bis jetzt noch nicht gearbeitet
habe. Daraufhin sagte sie nur: „Sie sind doch keine 17 mehr.“ Und so
durfte ich von Anfang an in den Zimmern allein die Kinder beaufsichti-
gen. Das heißt nicht, dass ich alleingelassen war. Egal, was für Fragen
ich hatte, ich konnte zu jedem hingehen. So hatte ich nicht nur die Lei-
terin als offizielle Mentorin, sondern noch weitere 11 Erzieherinnen, die
mir mit Rat und Tat zur Seite standen.
Mit diesem Hintergrund von Vertrauen und Rückhalt konnte ich mich
sehr gut in das Konzept der offenen Arbeit einarbeiten. Das Offensicht-
lichste an dieser Arbeitsform ist, dass es keine Gruppenzimmer, son-
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dern Themenzimmer gibt. In der Zeit am Vormittag, für die freies Spiel
vorgesehen ist, können die Kinder sich selbstständig ein Zimmer aus-
suchen. Ich durfte als Praktikant Bauzimmer, Kreativraum, Sportraum,
Rollenspielzimmer, Kinderrestaurant und Tanzzimmer durchprobieren.
Mit dieser Zimmerstruktur war die Gruppenstruktur aufgelöst. Jede Er-
zieherin hat zwar noch ihre altershomogene Bezugsgruppe, aber die
Kinder können spielen, mit wem sie wollen. Wie die Kinder mit Behin-
derungen dabei aufgenommen wurden, war wirklich besonders. Es
war völlig normal, eine Krücke zu holen oder beim Anziehen zu helfen.
Mein großes Projekt wurde die Werkstatt. Mir wurde gestattet den
Raum so einzurichten, wie ich es für richtig hielt. So kam viel in den Müll
und ein paar wenige Sachen hinzu. Ich hatte zuerst etwas Angst, dass
sich jemand verletzt und wusste nicht, was die Kinder für Ideen mitbrin-
gen. Beides war unbegründet. Der einzige, der sich verletzte, war ich
und die Ideen der Kinder waren genial.
Ich danke nochmal den Kindern, allen Erziehern und der Familie Dietze
für die erfüllte Zeit in Riesa.
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Praktikum im Waldkinder-
garten?!
Richard Knoblich
Student ehm 5. Semester

Schließen Sie für einen kurzen Moment die
Augen und stellen Sie sich eine Waldlich-
tung mit all ihrem Reichtum an Farben,
Gerüchen und Klangfacetten vor. Woran
denken Sie?
Für mich ist es ein Hauch von Freiheit, der

diesem Bild entspringt. Und genau diesen Traum voller Entschleuni-
gung und einer schier unendlichen Flut an neuen Eindrücken, habe ich
versucht, in meinem Praxissemester mit den Kindern zu ergründen.
In unmittelbarer Nähe des Kletterwaldes in der Dresdner Heide befin-
det sich ein Waldkindergarten des Vereins sozialpädagogischer Pro-
jekte (VSP e.V.), welcher für 22 Kinder zu einem zweiten Zuhause

geworden ist. Im Gegensatz zu herkömmlichen Kindertagesstätten,
wird hier auf feste räumliche Strukturen und Barrieren verzichtet. So ist
es nicht verwunderlich, dass lediglich ein beheizbarer Bauwagen als
Rückzugsort in witterungsbedingt unwirtlichen Situationen dient. Die
unterstützenden Möglichkeiten im Erfahrungsraum Wald scheinen

18
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grenzenlos zu sein. Körper und Geist der Kinder konnten dabei auf
ganz andere Art und Weise gefördert und entwickelt werden. Die sich
täglich ändernden Anlaufpunkte, egal ob an der Priesnitz oder auf
dem „Kuckmalberg“, boten immer neue Möglichkeiten zum Buden-
bauen, Klettern, Schwimmen, Schnitzen oder Versteckspiel. Die vielfälti-
gen Naturalien, wie Holz, Stein, Wasser oder Erde regten die kindliche
Fantasie während des Spielprozesses an und führten mich immer wie-
der in faszinierende Sphären.
Besonders die normativen sowie ethischen Ideale, welche den Alltag
innerhalb des Waldkindergartens bestimmen, spiegelten sich in den
Bestrebungen wieder, sowohl Individuum als auch Gemeinschaft in
Autonomie und Wertschätzung wachsen zu lassen. Die gegenseitige
Achtung sollte auch der uns umgebenden Schöpfung entgegen ge-
bracht werden, denn diese ermöglichte uns erst vielfältige Eindrücke.
Genau diese Grundhaltungen und die von mir skizzierte Freiheit, wel-
che ich zusammen mit den Kindern erleben durfte, hoffe ich auch in
meinem zukünftigen Schaffen als Gemeindepädagoge weitergeben
und mir selbst bewahren zu können.

19
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Es ist diese Kirche, in der die Studierenden des 5. Semesters der Hoch-
schule Moritzburg ihr Stück zur ersten Aufführung bringen. Ein Ort, dem
die Vision seines Erbauers ebenso eingetragen ist, wie die Versehrtheit,
die ihm in Kriegstagen zugefügt wurde. Ein Ort, der mitredet, wenn von
einer Nacht mitten im Krieg erzählt wird. 
Soldaten marschieren trommelschwingend durch die Gänge der Kir-
che. Sie machen Lärm und sie wirken bedrohlich. Man möchte ihnen
die Tür weisen. – 
„Was hat das mit Weihnachten zu tun?“, fragt eine Frau hinter mir ihre
Nachbarin. „Finde ich irritierend.“ „Das sollen sicherlich Maria und
Joseph sein. Die Weinende ist ja schwanger“, vermuten die beiden
Frauen, als ein schluchzendes Paar durch den Gang gelaufen kommt.
„Mir kommt das vor wie die Nazizeit“, mutmaßt die eine, als sich die
Vorgänge wiederholen. „Ist doch aber der dritte Advent heute“, gibt die
andere zu bedenken. Inzwischen sind die Marschierenden auf der
Bühne gelandet. Unter Trommelwirbel bringen sie im Gleichschritt Ord-
nung in das Gewusel. Alles verläuft jetzt nach ihrem Takt. Der Rhythmus
einer anderen Zeit. – 

Weihnacht im Krieg –  
Impressionen zu einem 
gewagten Stück
Angelika Leonhardi
Dozentin ehm

„Ich habe mein Leben lang Kirchen gebaut
in dem bewussten oder unbewussten Dran-
ge, die Menschen sanft zu überreden oder
hart zu bedrohen, dass sie stille darin wer-
den, und auf die innere Stimme lauschen

möchten, um alsdann hinauszutreten und aus der inneren Stille heraus
klar zu handeln und zu lieben“, so Otto Bartning, der Erbauer der
Kreuzkirche auf dem Kaßberg in Chemnitz. Noch vor Beginn des zwei-
ten Weltkrieges war die Kirche fertiggestellt worden. Aber schon in der
Bombennacht vom 5. März 1945 wurde sie zerstört. Unter dem Enga-
gement der Gemeindeglieder erlebte sie 1954 ihre zweite Kirchweihe.
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Die Kommentare der Frauen hinter mir werden spärlicher. Sie flüstern
sich Halblautes zu. Etwas gebietet da vorn jetzt Aufmerksamkeit. Seit-
lich, vor einer großen Landkarte, scheint sich etwas von nachhaltigem
Belang abzuspielen. Der Generalfeldmarschall ist auf die Umverteilung
der Landflächen aus. Ein raumgreifendes Machtspiel, für das die Bür-
ger den Kopf hinhalten sollen. Und schon werden sie rekrutiert. Aus
Handwerkern, Bauern, Künstlern werden Soldaten. Waffentragende
Männer rücken an feindliche Linien heran. Nichts läuft mehr in der
Gangart ihres gewohnten Lebens. Die Front hat sie aus ihrem Alltag
gerufen, ihnen andre Gesetze diktiert. Und nun sind sie hier, hocken in
einem Schützengraben, dem Feind gegenüber. Um sie die Kälte, der
Staub, der Hunger, fortwährender Geschützdonner. Das blutdurstige
Untier Krieg streunt übers Feld. Dicht beieinander kauert ein kleiner
Trupp Männer. Sie träumen von ihren Lieben daheim, von wärmenden
Stuben. Ein Soldat schleicht sich an. Den Gewehrlauf hat er auf sie ge-
richtet. – 
Das Tuscheln der beiden Frauen verstummt. 
Feldpost trifft ein. Mit ihr die Nachricht von der Geburt eines Kindes.
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Den Studierenden, ihren Spielleitern, Mentoren, Ermöglichern sei dafür
sehr gedankt!
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„Lobet den Herrn!“, ruft der Vater vor Glück, und schon trifft ihn der
Schuss. Der Krieg ist jetzt mit seiner ganzen Härte eingezogen, nicht
nur auf der Bühne. „Besinnliche Weihnacht“, wünscht sich der Leutnant.
Wenigstens eine Auszeit vom Krieg für seine Mannschaft. 
Im Lazarett stirbt der Vater des neugeborenen Kindes. --
Hinter mir nimmt jemand einen tiefen Atemzug. Vor mir, auf der Bühne,
dehnt sich ein stiller, schneeweißer Moment ins Unendliche. Leise
schiebt sich ein Lied vor. Fragil, aber eindringlich schwingt es sich über
die Schützengräben, nistet sich ein in den Herzräumen kriegsmüder
Männer. Hüben wie drüben geht es bedächtig von einem zum andern.
Seine verwegene Ohnmacht besiegt im Gesang alle Angst. Weihnach-
ten geschieht. Heilige Nacht bricht an. Frieden, - und dann die Gewalt
des erneuten Befehls. Es wird wieder geschossen. 
Da klagt eine Geige über der grausamen Szenerie, so als betete sie ein
Kaddisch. Das umhüllt noch im Nachklang die letzten verwirrenden
Worte eines jungen Soldaten an seine Eltern. -
„Unglaublich“, was die Schauspielstudenten uns da geboten haben“,
sagt eine der Frauen, die  hinter mir sitzen. „Mich hat das sehr ergriffen.“
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Die Herberge ist voll
Sebastian Rentsch
Von November 2013 bis November 2014
Konviktor des Brüderhauses

„Die Herberge ist voll…“ Das war die große
Befürchtung von uns allen hier im Brüder-
haus, wenn im Oktober 2014 die neuen Erst-
semestler anfangen zu studieren. Jetzt kön-
nen wir sagen, dass für die nächsten Jahre
genügend Platz für alle ist.

Das neue, alte Magdalena-Kupfer-Haus ist fertig und bewohnt. Dass
dieses Projekt in so kurzer Zeit gestemmt werden konnte, ist nicht
selbstverständlich! Von Anfang an war es ein gutes Zusammenarbei-
ten und Organisieren mit allen Beteiligten.
Los ging es, wenn ich mich richtig zurückerinnere, im März 2014. Durch
die Flure geisterte schon lange die Sorge, dass das Brüderhaus, früher

oder später, aus allen Nähten platzen wird. Aber stimmte die Befürch-
tung wirklich? Der Hausrat brauchte reale Zahlen, wie sich die Bele-
gungssituation in naher Zukunft entwickeln würde.
Die Zahl, der im Brüderhaus wohnenden Studenten richtet sich natür-
lich nach den Studentenzahlen der Ev. Hochschule Moritzburg. Die
Hochschule will wachsen. Schon seit einigen Jahren steigen die Stu-
dentenzahlen und durch die Umstrukturierung des Ausbildungssys-
tems von einem Diplomstudiengang hin zu einem Bachelor-Master-
System steigt die Anzahl der in Moritzburg gleichzeitig anwesenden
Studenten.
Diese Entwicklung musste früher oder später dazu führen, dass das
Brüderhaus an seine Kapazitätsgrenzen stößt. Ein Plan musste her!
Ziel musste es sein, dass alle Studenten der Ev. Hochschule Moritz-
burg, die im Brüderhaus wohnen wollen, auch hier wohnen können.
Alles andere hätte das Studieren in Moritzburg erheblich unattraktiver
gemacht.
Zu diesem Ergebnis kam zumindest der Runde Tisch, der sich aus Ver-
tretern des Vorstandes des Ev.-luth. Diakonenhaus Moritzburg, der Ev.
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Hochschule Moritzburg und der Bewohner des Brüderhauses zusam-
mensetzte.
An dieser Stelle möchte ich allen Beteiligten, vor allem dem Vorstand
des Diakonenhauses im Namen aller Bewohner des Brüderhauses
danken, dass die Entscheidung für den Ausbau des Magdalena-Kup-
fer-Hauses getroffen und dass so schnell und zielstrebig gehandelt
worden ist.
Für uns Bewohner war es nicht selbstverständlich, dass das Diakonen-
haus solch enorme finanzielle Mittel zur Verfügung stellt und dass so
schnell und unkompliziert eine Lösung für das zu kleine Brüderhaus
gefunden werden konnte. Die Alternative wäre gewesen, dass wir
Siebtsemestler gekündigt worden wären, damit alle Erstsemestler
einen Wohnplatz bekommen hätten.
So konnte aber der Bau losgehen. Natürlich blieb es spannend bis zum
Schluss, ob alles rechtzeitig fertig werden würde. Und wie es eigentlich
immer ist, hatte der Bau am Schluss leichten Verzug und die neuen
Erstsemestler mussten sich in den ersten Wochen des Oktobers 2014
zum Teil mit erheblichen provisorischen Lösungen zufrieden geben.

Diese Strapazen sind aber längst vergessen und die schönen Seiten
des neuen Hauses können in vollen Zügen genossen werden.
Dass das jetzt möglich ist, ist nicht zuletzt das Verdienst aller großzügi-
gen Spender, die Geld für die Ausstattung des Magdalena-Kupfer-
Hauses zu Verfügung gestellt haben. Ohne Ihre Spendenbereitschaft
hätte das ganze Projekt kurz vor dem Ziel noch scheitern können.
Mit dem neuen Magdalena-Kupfer-Haus sollte das Brüderhaus jetzt
jedem Ansturm von Studenten gewachsen sein. Die Wohnsituation im
Brüderhaus ist meiner Meinung nach mitentscheidend für die Attrakti-
vität der Ev. Hochschule Moritzburg. Von einem ausreichend großen
Brüderhaus profitieren also nicht nur wir Studenten, sondern auch die
Hochschule und damit die Gemeinden unserer Ev.-luth. Landeskirche
Sachsen, in denen wir eines Tages arbeiten werden.
Mit diesem Ausblick sage ich noch einmal allen Beteiligten vielen
Dank!
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Neues Leben in der Bude
Olaf Hofmann
Leiter Studienwohnheim

„Was für eine Bruchbude!“, dieser Spruch fiel
Ende Juni diesen Jahres bei der Erstbege-
hung des „Hauses 10“ auf dem Knaben-
berg, so die geläufige Bezeichnung bis zum
10. Oktober 2014. Es war kurz vor der Som-
merpause, alle wollten weg: Projekte, Rüst-
zeiten, Urlaubsträume. 

Zwei Monate später reisen die neuen Erstsemestler in Moritzburg an.
Es fehlt an Zimmern für die Studentinnen und Studenten. Die jungen
und älteren Studenten rücken zusammen. Alle Gästebetten werden
belegt, einige ältere Semester stellen ihr Zimmer vorübergehend zur
Verfügung. Sogar die Herberge dient als Ausweichquartier.
Deshalb ist das Interesse an dem Ausbau des Studienwohnheims groß.

Gleich am zweiten Tag geht es über den Hügel zur Baustelle auf den
Knabenberg. Und dort herrscht inzwischen ein reges Treiben. Lieferwa-
gen stehen vor dem Gebäude. Drinnen ein Gewusel von Handwer-
kern. Überall hämmert und klopft es, liegen die unterschiedlichsten
Werkzeuge verstreut herum und es wird kräftig gearbeitet. Nur, wer
hofft, ein Bett zu finden, wird enttäuscht. Es ist eine riesige Baustelle.
Wer jetzt für möglich hält, dass hier in zwei Wochen die ersten Studen-
ten einziehen, der muss schon ein großer Optimist sein. Der Architekt,
Herr Rüffert, ist einer dieser Optimisten. Er sieht eine Chance und die
will er nutzen.
Am 7.10. liefert IKEA die Möbel. Am 13.10. werden drei Küchen einge-
baut. Am 15.10. feiern alle Studenten ein Housewarming. Es ist das
erste Fest in den neuen Wänden. Von diesem Tag an lebt das Haus. 
Da, wo sich mehr als 4 Jahre Fuchs und Hase gute Nacht sagten, ki-
chert und singt es, klappern Tassen und prasselt das Begrüßungsfeuer
vor dem Haus. Im Dachgeschoss wird gesungen und getrommelt, im
Erdgeschoss liegen die Studenten auf dem Teppich und spielen Mono-
poly. Das neue-alte Haus für unsere Studentinnen und Studenten liegt
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nicht in der Schlossallee oder in der Bahnhofstraße (auch wenn das die
Postadresse ist), sondern Am Knabenberg. Und wie beim Monopoly
war auch hier eine Menge Geld im Spiel. Der Verwaltungsrat hat Gel-
der bereitgestellt. Doch anders als beim Monopoly haben wir darüber
hinaus eine großherzige, unglaubliche Unterstützung erfahren. Fröhli-
che Spender haben knapp 20.000 Euro bei der Aktion „Bitte ein Bett“
aufgebracht. Dafür sagen wir alle von Herzen Dank!
Hier bei uns in Moritzburg sind am Ende alle Gewinner.
1,  Die Studenten, die im Wintersemester 2014 einen Wohnheimplatz

wollten, konnten einziehen (65 Studenten).
2, Dadurch bleibt die Hochschule für neue Studenten attraktiv.
3, Die Wohnqualität entspricht der Zeit und den Sicherheitsstandards.
4, In das frühere Wohngelände auf dem Knabenberg kehrt Leben zu-

rück.
Einzig die Wildschweine sind die Leidtragenden. Ab jetzt können sie
nicht mehr ungestört über das Feld ziehen. Denn wo vor kurzem noch
eine Bruchbude stand, steht heute das „Magdalena-Kupfer-Haus“.
Und hier ist Leben in der Bude.
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Guter Ort
Helmut Richter

Ein Schmuckstück ist es geworden – darüber waren sich Bauleute, Ge-
meinschaftsrat und Gäste, die zur Einweihungsfeier des Magdalena-
Kupfer-Hauses am 12. Januar 2015 versammelt waren, einig. Hell,
freundlich und mit jugendgemäßen Interieur ausgestattet präsentiert
sich das neue Studienwohnheim am Knabenberg im Bereich der ehe-
maligen Jugendhilfe. Hier machen Wohnen und Studieren einfach Spaß. 
„Magda“ Kupfer – wie sie den älteren Diakonen der Moritzburger Ge-
meinschaft noch vor Augen ist, war von 1952 bis 1976 Dozentin – da-
mals unter den Titel „Brüderlehrerin“ – am Diakonenhaus in Moritzburg
tätig. Hier unterrichtete sie in den Fächern Katechetik, Pädagogik und
Psychologie. Ihr damals im sozialistischen Umfeld der DDR vertretener
reformpädagogischer Ansatz prägte Generationen von "Schülern" der
Moritzubrger Diakonenausbildung. Die Benennung eines Hauses mit
ihrem Namen hätte sie wohl bescheiden, aber auch fröhlich, mit einem
„ach, meine Lieben“ kommentiert. 
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„20 annos“
Klaus Tietze

20 Jahre im Dienste des Ev.-luth. Diakonenhauses und der Gemein-
schaft Moritzburger Diakone und Diakoninnen ist nun unser Vorsteher.
An seinem ersten Arbeitstag im neuen Jahr wurde dieses Jubiläums
mit einer Andacht sowie einem anschließenden Mitarbeiter-Frühstück
im Bachhaus gedacht. Worte der Dankbarkeit erklangen, an schwierige
Zeiten wurde erinnert, reife Leistungen wurden benannt. Bleibt nur zu
hoffen, dass der auf dem Foto zu sehende gute Tropfen bei gleichem
„Dienstalter“ ebenso ausgereift ist…
Es waren zwanzig Jahre, die Bruder Drechsler bisher im Dienste unse-
res Werkes und letztlich im Dienste unseres Herrn und Heilands agier-
te. Da scheint es nur zu passend, dass ein Gratulant ein Präsent mit der
Aufschrift „20 annos - Messias“ überreichte. Nach dem Öffnen der Fla-
sche wird nicht „auf die nächsten 20 Dienstjahre“ angestoßen werden
können – aber vielleicht gibt es ja ein Abschiedsgeschenk, das exakt

21 Jahre bis zu seiner Reife benötigte. Über’s Jahr wissen wir mehr.
Dass dieses Jahr ein besonders gesegnetes wird, ist dem Jubilar (und
uns) zu wünschen!


